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3 war an einem Samstagabend. Frau Lambert und Gretchen 
legten Blumen und Werkzeuge beiſeite, um ſich hinauf in ihre 
Wohnung zu begeben. 

„Es werden nun wohl bald die letzten Kränze ſein, die Du mit uns 
flechteſt!“ ſagte die erſtere plötzlich und legte den Arm leiſe um die 
Tochter. „Nun, da Deine Verlobung gefeiert iſt, wird es der unge⸗ 
duldige Bräutigam eilig mit der Hochzeit haben und Dich mit ſich fort: 
nehmen hinüber in die neue, in ſeine Welt. Ich bleibe dann allein 
hier unter meinen Totenkränzen, nur getröſtet von dem Gedanken, daß 
Du ja glücklich geworden biſt!“ 

„O Mama, mit der Hochzeit hat es wohl noch ein bischen Zeit — 
ich bleibe noch recht, recht lang bei Dir, da Du uns ja doch nicht fol⸗ 
gen willſt übers Meer hinüber!“ j 

Befremdet betrachtete Frau Lambert des jungen Mädchens liebliches, 
leicht geſenktes Geſichtchen. „Es hat Zeit, Gretchen — hat er Dir das 
geſagt, Dein 3 

„O nein!“ erwiderte fie und ein mattes Lächeln ielte i 
Lippen. „Der freilich — * W e e 
das Heiraten am liebſten mit 
zehnfacher Dampfkraft be⸗ 
treiben. Ich bin's, die zu⸗ 
rückhält, gerade weil ich Dich 
durchaus nicht allein hier zu 
laſſen gedenke, Mütterchen!“ 

„Wie meinſt Du das, ich 
verſtehe Dich nicht, Kind!“ 

Gretchen ſchlang beide Ar⸗ 
me um den Hals der Mutter 
und küßte fie a 

„Sollſt mich auch jetzt noch 
nicht begreifen. Ich arbeite 
an Deinem Lebensglück und 
Erich hilft mir dabei!“ 

Wie ein tiefer Schatten 
ſenkte ſich's über Frau Lam⸗ 
berts ernſte Züge. Sie hob 
die Hand und deutete durch 
die offene Ladenthüre auf das 
weite Totenfeld hinüber. 

„Kind, ich bin fertig mit 
der Welt, deren Freud und 
Leid. Mir bleibt nur noch 
der ſtille, kurze Weg zu jenen 
friedenſpendenden Gefilden!“ 

„Du darfſt aber keine ſo 
traurigen Gedanken haben. 
Du biſt noch jung und biſt 
noch immer meine ſchöne, 
ſtattliche Mama. Du mußt 
wieder froh werden und ich 
will Dich dazu machen —“ 

Frau Lambert ſtreichelte 
liebevoll Gretchens weiches, 
welliges Goldhaar. 0 

„Ich bin es ſchon, meine SEN 
Tochter, da ich Dich in der 2 
Hut eines edlen, gut ſituier⸗ 
ten Mannes zurücklaſſe!“ 


Schloß Ambras bei Junsbruck. (Mit Text.) 


„Nein, ſo iſt's nicht gemeint, meine ſüße Mama. Für Dich ſelber 
ſollſt Du wieder glücklich ſein, nachholen, was Du verſäumt haſt in 
dieſen langen Jahren an ſchönen, innigen Freuden des Herzens. Ich 
habe Hoffnungen, Mama, ach ſo liebe, entzückende Hoffnungen. Ehe 
ich ſcheide aus Europa, möchte ich — meine Eltern neu vereinigt ſehen!“ 

Heftig machte ſich Frau Lambert aus der Umarmung ihrer Tochter 
los. Ein düſteres Feuer glühte in ihren Augen, abwehrend ſtreckte ſie 
beide Hände aus. 

„Woran rührſt Du mit ſo frevelhaftem Leichtſinn, Mädchen? Habe 
ich mich deshalb ſo redlich bemüht, zu vergeſſen, die Erinnerungen zu 
erſticken die lange Zeit her, damit mein eigen Kind die kaum geſchloſſene 
Wunde wieder aufreißt und zum Bluten bringt?“ 

„Nur um fie dann gründlich und für immer zu heilen!“ fiel Gret⸗ 
chen mit bittend gefalteten Händen ein. „Liebe, liebe Mama, verhärte 
Dich nicht wieder in dem alten, unbarmherzigen Groll. Du kannſt ja 
doch nicht an ſeine Schuld glauben, es iſt unmöglich. Sieh', was war 
ich damals für ein kleines, unverſtändiges Kind. Und dennoch iſt der 
Ton der Wahrheit in meiner Seele geblieben, mit dem er mir zurief: 
Ich bin unſchuldig. Ich habe Deiner Mutter nichts zu leide gethan!“ 

„Schweig', ich will nichts hören!“ rief Frau Lambert ſtrenge. „Du 
warſt mir immer ein liebes, gutes Kind. Mache nicht, daß ich dies heute 

durch Deine unzeitigen und 
nutzloſen Mahnungen an die 
Vergangenheit vergeſſe!“ 

Gretchen hielt die Mutter, 
welche raſch die Wendeltreppe 
hinaufeilen wollte, flehend 
am Arme feſt. 

„Nein — ich kann nicht 
ſchweigen, Mutter. Verzeihe 
mir's. Ich ſpreche ja für mei⸗ 
nen Vater und zu Deinem 
eigenen Heil. Sieh', ſeit ich 
Erich liebe, ſo innig, ſo treu, 
ſeitdem erſt ahne ich's, wie 
Dir zu Mute ſein mußte, als 
Du Deinen Gatten verloren 
gegeben haſt auf ſo herbe, 
traurige Weiſe. Und ich weiß, 
daß Du an ihn denkſt, Dich 
mit ihm beſchäftigſt Tag und 
Nacht. Dein Kind hat Dich 
beobachtet. Wie Du trübe 
wegblickteſt, wenn eine glück⸗ 
liche Familie an uns vor⸗ 
überging. Wie Du heimlich 
ein gewiſſes Bild betrachte⸗ 
teſt, wie Du jene vergilbten 
Briefe immer wieder leſen 
konnteſt, die alle mit dem 
Namen „Rudolf“ unterſchrie⸗ 
ben ſind und wie ſich Deine 
Augen dann mit Thränen 
füllten. Ich habe das alles 
geſehen, Mutter, aber nie⸗ 
mals wagte ich, mit Dir da⸗ 
rüber zu ſprechen, Du wur⸗ 
deſt ja ſo bitterböſe, wenn 
ich irgend eine Erinnerung 
an meinen Papa in Dir auf— 
wecken wollte. Jetzt erſt laſſe 
ich mich nicht mehr zurück— 
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ſchrecken durch Dein Zürnen, denn Erich und ich, wir bedürfen ja Deines 
Beiſtandes bei unſeren Plänen!“ 

„Bei euren Plänen, ihr thörichten, unbedachten Kinder? Und darf 
ich dieſe erfahren?“ rief Frau Lambert, mit der inneren Erſchütterung 
kämpfend, die ſie vergebens zu beſiegen und zu verhehlen ſtrebte. „Warum 
laßt ihr es euch nicht genügen, euer junges Glück? Wozu wühlt ihr in 
dem Staub der Vergangenheit? Nehmt euch in acht, daß eure Zukunft 
nicht grau damit umzogen wird!“ 

„Ich wag' es 25 dieſe Gefahr hin, Mutter. Denn kann ein Kind 
wirklich glücklich ſein, das feine Eltern unglücklich und uneinig weiß! 
Glaubſt Du, daß der Gedanke nicht gleich einer ſchweren Laſt auf meiner 
Seele, auf allen meinen Freuden liegt: „Du haſt noch einen Vater, 
wenigſtens kannſt Du es jo annehmen und Du weißt nichts von ihm. 
Er il vielleicht arm und Du vermagſt ihm nicht zu Hilfe zu kommen. 
Er iſt vielleicht krank und Du darfſt ihn nicht pflegen. Und wenn ſeine 
letzte Stunde naht, wirſt Du nicht bei ihm ſein, um ihn zu tröſten und 
ſeine müden Augen zu ſchließen. Vielleicht auch zählt er ſchon, von Gram 
und Elend aufgerieben, zu den Toten und Du weißt nicht, wo ſeine 
Grabſtätte iſt, kannſt fie nicht mit Blumen ſchmücken, keine Thräne darauf 
weinen. Nein, Mutter, ich ertrage dieſe Ungewißheit nicht länger, durch 
die meine Kindheit, meine erſte Jugend eine freudloſe war. Bisher bin 
ich ein armes, hilfloſes Geſchöpf geweſen, ich vermochte nichts, als mich 
heimlich um den Vater zu grämen und zu quälen. Erichs Liebe aber 
macht mich ſtark. Mit ihm vereint, werde ich das Ziel meines heißeſten 
Wunſches erreichen: Gewißheit über das Los meines Vaters. Von Dir 
aber verlange ich, daß Du mir alles ſagſt, wodurch uns ſeine Auffindung 
erleichtert werden kann. Verzeih, aber ich fordere dies als mein gehei- 
ligtes Recht. Jedes Kind darf und muß nach ſeinem Vater fragen!“ 

Frau Lambert wendete ſich mit blaſſem, ſtarrem Geſichte von der 
Tochter ab. „Thue, was Du nicht laſſen kannſt. Wende Dich an den 
früheren Berufsgenoſſen und Freund Deines Vaters, den Notar Hentzl. 
Er wird Dir wohl Auskunft geben können. Ich — ich will nichts hören 
von Deinem Vater. Verurteile nicht Deine Mutter, Du kannſt nicht 
wiſſen, wie der Zweifel thut an dem Liebſten auf Erden. Dagegen hilft 
nichts als gewaltſames, abſichtliches Verſtocken gegen weicher ſtimmende 
Erinnerungen. Vergeſſen darf und will ich nun endlich, das iſt mein 
Recht. Geh' — laß mich allein. Ich werde auch das tragen, wie ich 
anderes getragen habe und Schwereres!“ 

Frau Lambert drängte die weinende Tochter energiſch von ſich und 
eilte fort, hinauf in das Wohnzimmer. 

Gretchen blieb allein zurück; ſie verſchränkte die zarten Finger über 
der Bruſt, wie zu einem ſtillen Gebete. Nun hatte ſie's erreicht, was 
ſie wollte. Sie wußte, an wen ſie ſich wenden konnte um Mitteilungen 
über das Los ihres Vaters. Sie flehte voll heißer Inbrunſt den Himmel 
an, daß es nichts Trauriges ſein möge, was ihr zu erfahren bevorſtand. 

Ruhe ließ es ihr nun keine mehr; es war ihr zu Mute, als könnte 
jede verſäumte Minute ſie um das unſägliche Glück 3 5 Vater 
wiederzuſehen. Noch am ſelben Nachmittage erbat ſie von der Mutter die 
Erlaubnis, für einige Stunden ausgehen zu dürfen. Frau Lambert begriff 
ſogleich, wohin ihre Tochter gegen würde. Sie nickte ſchweigend mit dem 
Kopf und ſah ſtill zu, wie ſich Gretchen ankleidete. Dem lieblichen Mäd⸗ 
chen zitterten die Hände und glühten die Wangen. Luſt und Pein, jäh 
zwiſchen Hoffnung und Furcht ſchwankende Erwartung beklemmte ihr 
den Atem. Bald leuchteten ihre Augen unter dem Strahl eines wonnigen 
Lächelns und bald füllten fie ſich jäh mit unaufhaltſamen Thränen. 

Sie näherte ſich der Mutter, um Abſchied zu nehmen. Frau Lam⸗ 
bert hatte das unbegründete Zürnen, die ungerechte Aufwallung gegen 
die Tochter nun wieder überwunden. Sie faßte Gretchens zartes, volles 
Geſichtchen zärtlich zwiſchen ihre beiden Hände und küßte mehrmals die 
tiefblauen Sternenaugen, die pe taufriſchen Mädchenlippen. 

„Ich ſegne Dich, mein Kind. Möge Dir kein Unheil aus dieſem 
Gange erwachſen!“ 4 

Gretchen ſchüttelte unter Thränen lächelnd das blonde Haupt. 

„Ich trete einen guten Weg an, Mutter. Das vierte Gebot un⸗ 
ſeres Schöpfers giebt mir treu behütend das Geleite!“ 

Der Notar Hentzl wohnte in der Wiedner Hauptſtraße. Gretchen 
nahm die Pferdebahn, um dem Menſchengewühle zu entgehen, das ſie 
nicht ſo allein zu durchkreuzen gewohnt war. Sie fand das Haus des 
Notars ohne Mühe, da ein Blechſchild mit ſeinem Namen am Thore 
leuchtete. Die-Kanzlei befand fi u ebener Erde. Ein Diener fragte 
höflich nach ihrem Begehren un führte fie hierauf in ein kleines Kabi⸗ 
nett, deſſen Einrichtung in einem umfangreichen Schreibpult, einem Glas⸗ 
ſchrank mit großen Foliobänden und einigen Rohrſtühlen beſtand. 

Sie befand ſich kaum fünf Minuten allein in dieſem Raume, als Notar 
Hentzl zu ihr hereinkam und ſie mit einem Ausruf des Erſtaunens begrüßte. 

„Gretchen Lambert! Und wie erwachſen iſt man geworden und wie 
bildſauber. Und wie Du ähnlich biſt, Kind, Deinem —“ 

Er ſtockte und ſchlug ſich auf den Mund. 

„Ja ſo — davon ſollſt Du ja nicht hören!“ 

Gretchen erhob bittend die gefalteten Hände. 

„O doch, o doch, Herr Hentzl. Gerade um von meinem Vater zu 
hören, bin ich hergekommen zu Ihnen!“ a 


En 


Der alte Herr ſah fie mit einem unſicheren Blicke feiner runden, 
hervorſtehenden Fiſchäuglein an. . 

„Om — das iſt was Neues. Wo iſt denn Deine Mutter, Kind? 
Und wer hat Dir denn geſagt, daß ich etwas weiß über Deinen Vater! 
Du biſt wohl auf heimlichen Wegen hier, gelt, mein Gretchen?“ 

„Nein — die Mutter hat mir erlaubt, Sie nach meinem Vater zu fragen!“ 
. Der Notar ſprang lebhaft von dem Stuhle auf, den er neben feiner 
jungen Beſucherin eingenommen hatte. . 

„Hat ſie's erlaubt. Endlich — endlich. Iſt fie zur Einſicht gekommen, 
daß es Sünde und Schande iſt, nicht nur an dem eigenen Mann zu 
zweifeln, ſondern ihm auch die Nähe und Liebe ſeines einzigen Kindes 
vorzuenthalten?“ 

„Nicht ſie iſt leider zur Einſicht gekommen!“ erwidert das junge 
Mädchen mit traurig geſenktem Haupte. „Ich habe mir mein Necht er⸗ 
kämpfen müſſen, endlich zu erfahren, was aus meinem Vater geworden 
iſt. Da ſagte mir die Mutter, daß wohl Sie es wiſſen werden. Und 
da komme ich nun vertrauensvoll und do bang zu Ihiren. Nicht wahr, 
Sie werden mir nichts verhehlen, nicht wahr, Sie helfen mir, den Vater 
wiederzufinden, wenn er — wenn er noch lebt?“ 

„Du ſüßes Goldkind, freilich lebt er und ich hoffe, unſer Weltherr 
und Schöpfer wird ihn nicht eher ſterben laſſen, als bis ie. Genug: 
thuung geworden iſt für jein langes Leiden und für das Ent ehren jeder 
Daſeinsfreude!“ Ä 

„Wo — wo ift mein Vater?“ fragte Gretchen mit ſtockendem Atem. 
„Kann ich ihn bald erreichen, ihn umarmen und ihm ſagen, daß die 
letzten Worte, welche er vor unſerer langen Trennung zu mir geſprochen 
hat, lebendig geblieben ſind in meiner Seele, daß ich an ihn glaube, 
voll und ganz und ohne Rückhalt?“ 

„Ohne weiteres kann ich Deinen Wunſch nun freilich nicht erfüllen, 
mein liebes Herz!“ entgegnete der Notar, während er unruhig das ſeidene 
Käppchen auf ſeinem kahlen Scheitel hin und wieder rückte. „Ich habe 
geſchworen, den Aufenthalt Deines Vaters niemanden zu verraten, ſo 
lange ſeine Unſchuld an dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen nicht völlig 
klar geworden iſt. Ich muß ihn nun fragen, ob ich zu Deinen Gunſten 
eine Ausnahme machen und das Gelübde des Schweigens verletzen darf.“ 

Lebhaft ergriff das junge Mädchen die beiden Hände des Notars. 
Ihre Lippen flüſterten haſtig und tonlos: „Und wann kann ich eine 
Antwort haben?“ . 

„Bald — morgen früh — vielleicht noch heute abend. Ich ſehe ja, 
daß Du nicht lange warten magſt!“ 

„So — ſo iſt er nicht weit entfernt — ſo kann ich ihn bald — viel⸗ 
leicht ſchon morgen ſehen? O Gott — wie mein Herz klopft, als ob 
es zerſpringen wollte. Sagen Sie raſch, nicht wahr, ich darf morgen 
meinen Vater ſehen!“ g Ju 

„Nur nicht ſo hitzig voran, mein Kind!“ beſchwichtigte der Notar 
lächelnd das aufgeregte Mädchen. „Die Entſcheidung darüber hängt nicht 
von mir, ſondern von Deinem Vater ab. Ich hoffe aber, ſie wird Dir 
günſtig ſein. Kommt Dein Wunſch doch ſeiner heißeſten Sehnſucht entgegen!“ 

„Mein Vater denkt an mich?“ fragte Gretchen mit zuternder Stimme. 

„Täglich, ſtündlich, liebes Gretchen! Er ſah Dich zuweilen, ohne 
daß Du es ahnteſt!“ ; 

„Und wie — wie ſieht er aus — ivie lebt er? O, daß ein Kind 
ſo gar nichts von ſeinem Vater wiſſen kann!“ 

Mit tiefem Ernſte erwiderte der Notar: „Ihm fehlt nichts als die 
Ehre, die Rechtfertigung vor der Welt — und vor Deiner Mutter. An 
dieſem Mangel aber trägt er ſchwer genug. Du wirſt ja wohl mit eigenen 
Augen Dich überzeugen dürfen, wie's ihm geht. Begieb Dich jetzt nach 
Hauſe. Noch ehe es Nacht wird, ſollſt Du Deines Vaters Antwort haben!“ 

Das junge Mädchen trat nach heißen Dantjagungen den Rückweg an. 
Was für Stunden der Erwartung, der Angſt, der Sehnſucht, der ſüßeſten 
Hoffnung verlebte ſie nun. Frau Lambert that keine Frage, und ſie ſelbſt 
beſaß nicht den Mut, von dem zu ſprechen, was ihr bevorſtand. Sie 
wollte der Mutter nicht wieder wehe thun, indem ſie ihr verriet, wie 
glühend fie das Wiederfehen mit dem geliebten Vater begehrte. 

Abends waren auch wieder Grabkränze zu winden aus getrockneten 
Blumen, zum Vorrat für den langſam heranrückenden Allerſeelentag. 
Gretchen blickte während dieſer Arbeit unzählige Male ſpähend nach der 
offenen Ladenthüre, ſie zuckte heftig zuſammen, wenn ſich Schritte näherten, 
ſie wurde in jähem Wechſel bleich und rot, ſo oft ein Käufer das Ge⸗ 
wölbe betrat. Immer meinte ſie, es müſſe der Bote des Notars Hentzl fein. 

Schon hatte es neun Uhr geſchlagen auf der Uhr der Friedhofskirche. 
Es war dies die Zeit, in welcher Frau Lambert das Geſchäft zu ſchließen 


pflegte. Gretchen, die ihre bange Erwartung nicht länger zu bemeiſtern 


wußte, trat an den Ladeneingang, um Luft zu ſchöpfen. Das heftige 
Klopfen an Herzens drohte ihr Atem und Beſinnung zu rauben. 

Die Mutter folgte ihr mit bekümmertem Geſichte. „Was fehlt Dir 
denn, Gretchen? Du ſiehſt ja zum Erbarmen bleich aus!“ 

Da — endlich — endlich — das zitternde Mädchen brauchte nicht 
Antwort zu geben. Ein junger Menſch betrat den Laden, mit einem 
verſiegelten Briefe in der Hand. „Für Fräulein Margarete Lambert!“ 

Frau Lambert mußte ihrer Tochter, die keines Wortes fähig war, 
zu Hilfe kommen. „Es iſt gut! Wird Antwort erwartet?“ 


; ee a 


„Nein — nur joll ich den Brief in Fräulein Lamberts eigene Hände irgend einen Verlehr mit der Nachbarſchaft anzuknüpfen. Nur wenige 


geben!“ > 


„Dies hier ift Margarete Lambert, meine Tochter. Sie können ruhig 
| Sommerabenden feine Frau und feine Tochter auf dem Balkon ihrer 


ſein, Ihr Auftrag iſt richtig beſorgt!“ 

Der junge Menſch entfernte ſich. n 

Gretchens Finger hielten krampfhaft den Brief umklammert. Sie 
ſchwankte damit zur Gaslampe hin und löſte in fliegender Haft das 
Siegel. Ein Freudenlaut entſchlüpfte ihren Lippen, als ſie kaum einen 
Blick auf den kurzgefaßten Inhalt geworfen hatte. Aber die Erſchütte⸗ 
rung, die jähe Erfüllung einer lang und heimlich genährten Sehnſucht 
ſtürmte zu mächtig ein auf die zarte Mädchenſeele. Laut auffchluchzend,. 
aber doch mit einem ſeligen Lächeln ſank Margarete in die Arme ihrer 
herbeieilenden Mutter. 

In dem Briefe aber war zu leſen: 


„Liebes Gretchen. Erwarte mich morgen um acht Uhr früh. Ich 


— Deinem Vater. 
Robert Hentzl.“ 
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Weit draußen in Oberdöbling, dem beliebten Sonntags⸗Ausflugsort 
der Wiener, ſtand ein kleines, gartenumgebenes Haus mit einem ſpitzigen 
Giebeldache und grünen Fenſterläden, ein enges, nach außen abgeſchloſ⸗ 
ſenes Reich für ſich. Eine hohe Mauer ſchützte den Bewohner vor den 
neugierigen Blicken jedes Vorübergehenden und ein ſtets verſperrtes 
Gitterthor verwehrte Unberufenen den Eiptritt. 

In dem Hauſe, welches nur vier mäßiggroße Zimmer umfaßte, wohnte 
ein gebeugter, lebensmüder Mann. Wer hätte in der beinahe greiſen⸗ 
haften Geſtalt mit dem ſilbern ſchimmernden Haupthaar und dem gleich— 
falls grau gewordenen Barte den einſt ſo ſtrammen, frohmütigen Ru⸗ 
dolf Lambert erkannt? Er hätte ſich nach ſo vielen leidensvollen Wander⸗ 
jahren wieder ganz offen und unbeſorgt zeigen können in ſeiner Heimat; 
ſelbſt ſeine einſt vertrauteſten Freunde wären gewiß ahnungslos und 
gleichgültig an ihm vorübergegangen, ſo wenig glich er ſeinem früheren 
„Ich“. Nur ſeine Augen waren es doch noch, dieſe warm und treu⸗ 
herzig blickenden Augen, jetzt freilich verſchleiert und um jeden Glanz 
gebracht durch ſo viele ſchlafloſe Nächte und heimlich zerdrückte Thränen. 

Gar weit war er inzwiſchen herumgekommen in der Welt. Frankreich, 
Italien und die Schweiz hatte er durchwandert; es ſchien ihm das frei⸗ 
willig gewählte Exil leichter zu ertragen, wenn er durch öfteren Wechſel 
des Ortes und der Verhältniſſe ſeiner inneren Unruhe nachgab, die ihm 
nicht Raſt und Frieden gönnte, die ihn um ſo heftiger anfiel, je ſtiller 
und einförmiger feine äußere Umgebung war. 

Es war ihm nicht ſchwer geworden, Beſchäftigung und Verdienſt zu 
finden. Lieh er doch die Dienſte ſeines ungewöhnlichen Verſtandes und 
ſeiner hervorragenden Kenntniſſe für ſo geringen Lohn, nur um das 
Leben zu friſten und neues Wandergeld zu ſammeln. Er arbeitete in 
Paris bei einem berühmten Advokaten, der ihn vergebens durch glänzende 
Verſprechungen zu feſſeln ſuchte. In Italien beſorgte er die deutſchen 
Korreſpondenzen eines großen Handlungshauſes. Die Schweiz ſah ihn 
ſogar als Journaliſten; ſeine Feuilletons fanden Beifall, die beſten 
Blätter bemühten ſich, ihn als Mitarbeiter zu gwinnen. Aber alle dieſe 
proviſoriſchen Thätigkeiten widerten ihn an, nachdem er ihnen eine Zeit⸗ 
lang obgelegen. Ihm war gleichſam die Lebensader durchſchnitten. Er 
kam ſich ſelber vor wie ein weſenloſer Schatten, dazu verurteilt, ziel⸗ 
und zwecklos über dem Grabe ſeines eigenen „Ich“ zu ſchweben. Und 
raſtlos zog er wieder weiter, als könnte er den Gedanken entfliehen, die 
ihn marterten, den unverwiſchbaren Erinnerungen, der gramvollen Sehn⸗ 
ſucht nach dem, was er verloren hatte und dem brennenden Gefühle 
ſeiner bürgerlichen Entehrung. Er alterte raſch und weit vor der ge⸗ 
wöhnlichen Zeit des menſchlichen Verfalles. Sein Haar erbleichte, ſeine 
Schläfe ſanken ein und tiefe Furchen gruben ſich in ſein Geſicht. Ihn 
freute die Verwüſtung, welche Kummer und innere Pein an ſeiner äußeren 
Geſtalt vollzogen. „Wenn ich gar nicht mehr dem Lambert von einſt 
gleiche, wenn niemand den gebeugten, weißhaarigen Greis erkennen kann, 
dann darf ich endlich wieder die Orte aufſuchen, an denen ich jung und 
glücklich war, darf meine geliebte Heimat wiederſehen und ſie, Mari⸗ 
anne, die nicht Glauben und Vertrauen in mich hatte. Und mein Kind, 


komme mit einem Wagen, um Dich abzuholen zu 


mein ſüßes, einziges Kind, mein blondes Gretchen. Nur von feine, ganz 


von ferne will ich die beiden ſehen, die den Gatten und Vater vielleicht 
Yängjt vergeſſen haben!“ 
ieſer Gedanke trieb den müden Wanderer endlich mit gebieteriſcher 
Gewalt in ſein Vaterland zurück. Mit einem einzigen ſeiner Wiener 
Freunde, mit dem Notar Hentzl war er in Korreſpondenz geblieben, bei 
dem er auch ſeiner Zeit das Kapital für Frau Lambert deponiert hatte. 
Dieſem vertraute er nun ſeine Abſicht heimzukehren an und bat ihn, 
ein kleines Haus außerhalb Wien für ihn zu mieten, wo er völlig allein 
und abgeſondert leben und dabei von Zeit zu Zeit ſeine verlorenen Lieben 
ſehen konnte, wenn auch von ihnen ungeahnt, wenn auch nur, wie der 
erſte beſte Fremde, von ferne. 
So war Rudolf Lambert zum Bewohner des kleinen, einſamen Hauſes 
in Döbling geworden. Er lebte von dem Ertrage juriſtiſcher Arbeiten, 
die er durch Hentzls Vermittlung erhielt. Den Haushalt beſorgte ihm 


Male hatte er während voller zweier Jahre die Grenzmarke ſeines ſtillen 
Aſyles überſchritten, wenn er dahin ging, wo er verſtohlen an ſchönen 


Wohnung beobachten konnte. Aber viel zu mächtig hatte ihn dieſer An⸗ 
blick erſchüttert, zu ſchmerzhafte Erinnerung und Sehnſucht in ihm aufs 
geregt, als daß er ſeiner ohnehin ſchwankenden Geſundheit eine ofte 
Wiederholung einer ſo tief eingreifenden Aufregung zumuten durfte. Er 
mußte ſich mit den Nachrichten begnügen, die ihm zuweilen der Notar 
Heng brachte über Frau Lambert und Gretchen. 

elche unerwartete Freude war es nun für ihn, als ihm Hentzl 
eines Tages Gretchens mutigen Entſchluß ankündigte, ihn aufzuſuchen 
gegen den Wunſch und Willen der Mutter, getrieben von treuer Kindes⸗ 
liebe, von dem vollen, ſtarken Glauben an ſeine Schuldloſigkeit. 

Lambert empfing die ſchöne, hoffnungsreiche Kunde, wie einer, der 
durch langes Elend es gar nicht mehr zu faſſen vermag, daß auch auf 
ihn endlich ein Glückſtrahl herniederleuchten ſoll aus dem finſter um⸗ 
zogenen Horizonte ſeines Lebens. Er ſah Hentzl unſicher, ungläubig an, 
bis dieſer Gretchens hochherzige Reden Wort für Wort getreulich wieder: 
holte. Dann aber hielt die Freude, ein faſt übermäßiger Jubel Ein⸗ 
zug in die gedrückte, vom Schickſal mißhandelte Mannesſeele. Lambert 
weinte und ſchluchzte gleich einem unmündigen Knaben. Der Notar Hentzl 
verließ den Aufgeregten und raſtlos Fragenden erſt gegen Abend. Daher 
die Verzögerung ſeiner Botſchaft an Gretchen. 

Für den nächſten Morgen hatte Hentzl ſeinem Freunde den heißer 
ſehnten Beſuch der Tochter feſt verſprochen. ’ 

Und dieſer Morgen brach endlich an für Rudolf Lambert, nach einer 
unter beinahe erſtickenden Freudenbeklemmungen durchwachten Nacht. Er 
ſetzte ſich wartend draußen auf die Bank vor dem Hauſe, obwohl er 
genau wußte, daß noch Stunden zu verſtreichen hatten, ehe der Wagen 
vor dem Gitterthore halten, ehe Gretchen, ſein ſüßer, blonder Engel, 
mit offenen Armen auf ihn zueilen würde. Röte und Bläſſe wechſelten 
häufig auf ſeinem Geſichte. In ſeinen Adern brannte die Fieberglut 
unruhiger Erwartung. Arme Menſchen, die ſo ungeduldig hindrängen 
nach dem Augenblicke ihres höchſten Glückes. Als ob neben dem Gipfel 
nicht hart der Abgrund läge, als ob das Herz ſich lange behaupten könnte 
in der Sinneserhebung einer übermäßigen Wonne. Genießt ihn doch voll 
aus dem ſüßgefüllten Becher einer ſchönen Erwartung. Die ſchwache 
Menſchenſeele erlahmt ja und ſinkt in ſich ſelber zuſammen, nachdem ſie 
das glühend Erſehnte erreicht und genoſſen. 

Auch für Lambert verging die Zeit des Harrens, des ungeduldigen, 
ſüßen Erwartens einer großen Freude. Das Rollen eines Wagens drang 
endlich an ſein Ohr. Sie mußten es wohl ſein, Hentzl und Gretchen, 
wer ſollte ſich ſonſt mit einem ſo raſch daherbrauſenden Gefährte an 
dieſen abgelegenen Ort verirren? Lambert verſuchte es, ſich zu erheben, 
ihnen enigegenzugehen. Aber hilflos ſank er wieder auf die Bank zurück. 
Seine Zähne ſchlugen 5 zuſammen; wie aus weiter Ferne vernahm 
er das langſamere Fahren und endlich das Anhalten des Wagens. Vor 
ſeinen Augen webten und wallten leichte Nebelſchleier, durch die er eine 
jugendlich elaſtiſche Geſtalt auf ſich zueilen und ſich zu ſeinen Füßen in 
die Kniee werfen ſah. 

Erſt als eine liebe, vor Erſchütterung bebende Stimme rief: „Vater, 
o mein armer, geliebter Vater!“, erſt als zwei weiche Arme ſeinen Hals 
umklammerten, kamen ihm Kräfte und volles Bewußtſein wieder. Er 
beugte ſich, hob die Weinende an feine Bruſt und erſtickte fie faſt mit 
ſeinen zärtlichen, ſtürmiſchen Liebkoſungen. 

Dann ließ er ſie neben ſich niederſetzen, ſtreichelte ihre blonden Haare 
urecht, die er in Unordnung gebracht hatte, betaſtete ihre Hände, ihre 
leider und nannte ſie mit den ſüßeſten Schmeichelnamen. 

Gretchen ſchmiegte ſich zärtlich, vertrauensvoll an ihn mit Augen voll 
Thränen und ſelig lächelndem Munde. Da hatte ſie ihn wieder, den Ab⸗ 
gott ihrer Kindheit, den Unvergeſſenen, den ſchmerzlich Entbehrten. Sie 
fand auch unter den entſtellenden Runzeln die teuren, geliebten Züge 
des Vaters heraus, deſſen Bild aus ferner Kindheit zu ihr herüber: 
dämmerte. Sie ſpiegelte ſich freudetrunken in den guten, blauen Augen, 
die den ihren jo ähnlich waren und küßte die lieben Hände, die einſt 
ſo oft wie ſegnend über ihr Köpfchen hingeſtrichen hatten. 

Sie hatten ſich ſo viel zu erzählen aus neuen, ſich an ſo vieles zu 
erinnern aus alten Zeiten. Der Vater mußte Bericht geben von ſeinen 
Leidens: und Wanderjahren — die Tochter ſollte alles mitteilen, was 
ſie gethan und erlebt während der langen Trennung. Sie hatte auch 
unter reizendem Erröten — ihre junge Liebe einzugeſtehen, ihre kürzlich 
vollzogene Verlobung. 

Und Rudolf Lambert legte ſegnend die Hand auf das Haupt ſeines 
ſchönen Kindes — doch ſeinen Lippen entfloh ein ſchmerzlicher Seufzer. 
Ja, da war er ſchon, der Wermutstropfen auf dem Grunde des geleerten 
Glücksbechers, der Wermutstropfen, mit dem das Schickſal verhindern 
will, daß wir Menſchen Götterfreuden genießen. 

„Ach, Deine Mutter iſt nicht bei uns, wird niemals zu mir kommen!“ 

Und Gretchen ſenkte traurig den Kopf. Ein ſchwarzer Schatten lagerte 
ſich über die kaum mit ſo heißer Wonne Neuvereinten. Ein anſpruchs⸗ 


— 
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eine alte, halbtaube Dienerin, die gleich ihm keinerlei Bedürfnis empfand, volles, unerfättliches Ding iſt's, das Menſchenherz. Kaum iſt ihm ein 
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Wunſch erfüllt, fo präfentiert es dem Schickſal ſofort einen andern, wie 
Kinder raſch nach einem zweiten Spielzeug greifen, nachdem ſie das erſte 
unterſucht und verdorben haben. An wem aber liegt die Schuld — an 
dem Herzen oder an demjenigen, der es fo freudengierig, jo unzufrieden 
geſchaffen? Vielleicht auch ſoll und muß es nun einmal ſo ſein und iſt am 
beſten ſo. Vielleicht würde das große, bunte, reiche Weltgetriebe erlahmen 
und ſtocken ohne dieſen ewigen, raſtloſen Kreislauf von Verlangen und 
Erhalten, Kämpfen und Erringen, Fallenlaſſen und Neubegehren. 


Gretchen fragte endlich leiſe, mit beinahe verſagender Stimme: „Du 


haſt alſo gar keine Hoffnung, Dich reinigen zu können von jener furcht— 
baren und unſinnigen Beſchuldigung? Gar keine?“ 

„Gar keine!“ erwiderte er trübe. „Hentzl erwartet noch irgend einen 
Zufall, eine Art Wunder, was weiß ich. Mir erſcheint das thöricht nach 
ſo langen Jahren, jetzt 
da alle Spuren verwiſcht 
ſein müſſen, die vielleicht 
einſt zur Entdeckung des 
Schuldigen hätten führen 
können. Nein, ergieb Dich 
darein, mein liebes, edles 
Kind. Mein Los iſt be⸗ 
ſiegelt. Mein Leben wird 
und ſoll enden in dieſer 
Einſamkeit, die mich um⸗ 
giebt. Schon genug un⸗ 
gehoffter Troſt iſt es für 
mich, wenn Du zuweilen 
zu mir kommen, mir das 
Glück Deines Anblickes 
gewähren willſt!“ 

Gretchen barg laut auf: 
weinend ihr Geſicht an der 
Bruſt des unglücklichen 
Mannes. „Wie unendlich 
traurig iſt es doch, daß 
uns ſo gar keine Hoffnung 
bleibt auf Deine Ehren⸗ 
rettung. Auch um meiner 
Mutter willen. O glaube 
mir, auch ſie leidet. Und 
vielleicht faſt ebenſo ſehr 
wie Du. Sie denkt noch 
immer in alter, treuer 
Liebe an Dich, nur ver⸗ 
mag ſie den Zweifel nicht 
zu überwinden. Deshalb 
will ſie nichts hören von 
Dir. Sie bemüht ſich, ihre 
Erinnerungen zu erſticken 
und kann Dich doch nim⸗ 
mer, nimmer vergeſſen!“ 

Wie lange die beiden 
wohl geſchwelgt und ſich 


wieder gequält hatten 
durch das Wühlen in der 
Vergangenheit? 


Herr Hentzl, der ſich bis 
jetzt diskret im Hauſe auf⸗ 
gehalten hatte, erinnerte 
durch ſein Herzutreten an 
das Verfließen der Zeit, 
an die Notwendigkeit eis 
ner neuen Trennung. 

Rudolf Lambert verlor 
alle Faſſung. — Ein kon⸗ 
vulſiviſches Zittern befiel 
ihn. Gretchen ſuchte ihn 
durch das Verſprechen zu tröſten: „Ich komme bald wieder, Väterchen. 
Sei getroſt, wie es auch jetzt noch kommen mag, Du biſt nun nicht mehr 
allein. Es ſteht neben Dir, mit treuer, inniger Liebe, Deine Tochter!“ 

Sie küßte ihn auf die blaſſen, eingefallenen Wangen und machte fi) 
dann los, die Qual des Abſchiedes zu kürzen. Vom Wagen aus winkte 
fie noch oft mit der Hand nach ihm zurück; fie ſah, wie der gebeugte 
Mann ihr weinenden Auges nachblickte, als entſchwände ihm ſeine letzte 
Hoffnung, ſein Stern, ſein Alles auf Nimmerwiederkehr. 

Die Fahrt nach Hauſe wurde ſchweigend zurückgelegt; Herr Hentzl 
wollte das erſchütterte Mädchen nicht ſtören in 1 50 tiefen Nachſinnen. 

Als ſie, vor . Wohnung angelangt, ausſtieg und ihm mit herz⸗ 
lichen Worten dankend die Hand zum Abſchied reichte, da ſagte er freund⸗ 
lich: „Wenn Du wieder meines Wagens und meiner Begleitung bedarfſt, 
ich ſtehe jederzeit zur Verfügung eines braven, lieben Menſchenkindes, das 
ſein Herz ſo auf dem rechten Flecke hat wie Du!“ GGortſetzung folgt.) 


| 


Was fehlt Dir, Großmutter? Gemalt von H. Plathner. 


Soll ich Sie nehmen? 


Aus den Papieren eines verbiſſenen Junggeſellen. 

Humoreske von T. Schmidt. Wachdruct verboten) 
Wan ich ſage, daß ich Junggeſelle aus Ueberzeugung bin, ſo iſt 
das nicht genug geſagt; ich bin es auch aus Leidenſchaft, aus 
Schwärmerei, aus Enthuſtasmus! Alberne Menſchen haben behauptet: 
vor allem aus Rache; das iſt aber gelogen! Ich mich an dem ſchwäch⸗ 

lichen, unbedeutenden Geſchlecht der Weiber rächen! Bah! — 
Achtundfünfzig Jahre lang iſt es mir gelungen, die verſchiedenſten 
Cheſtandsklippen glücklich zu umſteuern, und in eine Unzahl von Schlingen 
— nicht hineinzufallen; und deshalb darf ich wohl mit Sicherheit die 
Ueberzeugung ausſprechen, daß ich auch jetzt nicht mehr untergehen werde. 

Man komme mir mit 
dem Edelmut, der Selbſt⸗ 
loſigkeit der Frauen! Lä⸗ 
cherlich! Ich behaupte, daß 
die Frau alle Schwächen 
und Thorheiten des Manz 
nes in noch weit höherem 
Maße beſitzt als er, ohne 
ſich dabei ſeiner Energie, 
ſeiner Thatkraft, ſeiner 
Geiſtesſtärke rühmen zu 
können. Ich weiß aus Er⸗ 
fahrung, daß, wenn's mir 
jemals eingefallen iſt, mich 
mit einem weiblichen We⸗ 
ſen in eine Unterhaltung 
einzulaſſen, ihr entweder 
mein Thema gänzlich ein 
„böhmiſches Dorf“ war, 
oder ihre Anſicht darüber 
windſchief und ſchwankend 
wie eine Wetterfahne! 

Ich entſinne mich, daß 
ich einmal in der Tanz⸗ 
ſtunde meine Dame von 
einer höchſt intereſſanten 
trigonometriſchen Aufgabe 
unterhielt, und als dann 
die Pauſe vorbei war, war 
ſie eingeſchlafen. Das ge⸗ 
nügt wohl! — 

Der Leſer möge mir das 
Eingehen auf ſolche Unan⸗ 
nehmlichkeiten vergeben; 
aber einer meiner Bekann⸗ 
ten hat ſoeben wieder ein⸗ 
mal einen Bekehrungsver⸗ 
ſuch angeſtellt; da muß ich 
meinem Herzen Luft ma⸗ 
chen, ſonſt bekomme ich 
Magendrücken. Um mich 
indeſſen nicht weißer zu 
brennen, als ich von Na⸗ 
tur aus bin, muß ich hier 
das Bekenntnis ablegen, 
daß ich trotz alledem und 
alledem beinahe einmal 
„angebiſſen“ hätte. Ja, 
und um meine Selbſtloſig⸗ 
leit zu beweiſen, will ich 
auch die Geſchichte dieſer 
Schwachheit im Intereſſe 
meiner Mitjunggeſellen 
hier wahrheitsgemäß nie⸗ 
derſchreiben, obgleich ich mich im allgemeinen nicht gern daran erinnere. 
Einleitungsweiſe ſei hier noch bemerkt, daß ich ein ganz beträchtliches Ver⸗ 
mögen beſitze, ein Umſtand, der die Zahl meiner Anfechtungen und der 
mir geſtellten Fallen ſelbſtverſtändlich noch vermehrte. Es dürfte dies ein 
Grund ſein, der in den Augen verſtändiger Beurteiler etwas zur Ent⸗ 
ſchuldigung meiner Schwäche in dem einen Falle beitragen wird. All 
meine Freunde und intimeren Bekannten ſind und waren von jeher mit 
meinen Anſichten vertraut, und hüteten ſich deshalb, mich jemals gleich⸗ 
zeitig mit Damen in ihr Haus zu laden. Wenn ich eine Einladung erhalte, 
jo erkundige ich mich nie genauer nach der übrigen Geſellſchaft, ſondern 
nehme es als ſelbſtverſtändlich an, daß ich nur mit Herren zuſammentreffe. 
Dieſe kleine Rückſichtsnahme erwarte ich eben von Leuten, die das Ver⸗ 
gnügen meines Umgangs genießen wollen. — Doch nun zur Sache. 

Es ſind jetzt etwa zwanzig Jahre her, als das Schreckliche ſich zutrug, 
das jetzt die Oeffentlichkeit ſchaudernd erfahren ſoll! Es war im Herbſt, 


(Mit Text.) 
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als ich von einem meiner Freunde eine Einladung erhielt, vier Wochen als ich bei der erſten Mittagstafel mit zwei Damen zuſammentreffe, die 
auf feiner Beſitzung zuzubringen. Gewohnheitsgemäß nahm ich die Ein⸗ offenbar ebenfalls Gäſte des Hauſes find. Und noch dazu junge Damen. 


Beim Gewehrreinigen. Nach dem Gemälde von Fr. Neumann. (Mit Text.) 


ladung an, und erfreute ihn zur beſtimmten Zeit durch meine Ankunft. Das Diner — es wurde im Hauſe meines Freundes vorzüglich ge⸗ 
Man ſtelle ſich aber mein Entſetzen und meine gerechte Entrüſtung vor, ſpeiſt — das Diner widerſtand mir förmlich. Ich war erbittert auf 


1. 
meinen Freund, und trotzdem unentſchloſſen, was zu beginnen ſei. Die 
Jagd war eröffnet, ich ein paſſionierter Jäger, dazu der weit und breit 
berühmte Weinkeller meines Freundes — dieſes perfiden Menſchen. 

Die mir gegenüberſitzende „Weiblichkeit“ war eine Modedame in des 
Wortes ſchrecklichſter Bedeutung. Ich zitterte, als ich das reich drapierte 
und dabei doch duftig zarte, helle Gewand bemerkte, das ihre Geſtalt 
in verführeriſchſter Weite umſchloß. Solche Gazewolken und Spitzen⸗ 
hüllen ſind die wahrhaften Schlupfwinkel des leibhaftigen Satans. Und 
nun kam noch hinzu, daß ich bei einem verſtohlenen Hinüberblinzeln bes 
merkte, die in jene tauſenderlei Unausſprechlichkeiten gehüllte Evastochter 
ſei ſchöner als die meiſten ihrer Schweſtern. — 

Das war ſo recht das Individuum dazu, Schwächlinge unter uns 
Männern durch tyranniſche Liebesblicke zu unterjochen und durch bös— 
willige Schmeicheleien zu Grunde zu richten. Mein Enkſetzen aber ſtieg 
zum Gipfel, als dieſe angenehme e äre die Keckheit hatte, ſich perſönlich 
zu mir zu wenden und mich thatſächlich anzuſprechen. 

In dieſem Augenblicke überkam mich das Gefühl vollſtändiger Ver⸗ 
nichtung. Zwar raffte ich mich ſoweit zuſammen, um ihr eine gänzlich 
unverſtändliche Antwort geben, und mich, durch einen hohen Wall von 
Auſtern flankiert, hinter zwei Bouteillen Chably verſchanzen zu können. 
Aber das half nur materiell; in der Phantaſie erblickte ich durch all 
dieſe Hemmniſſe hindurch immer und immer wieder das Bild jener auf: 
dringlichen Perſon, die es gewagt hatte, das Wort an mich zu richten, 
und mich in ſo dreiſt entgegenkommender Weiſe anzulächeln. Das ver⸗ 
darb mir jedes Vergnügen. — Nachdem ſich am Schluß der Tafel die 
Damen erhoben und entfernt hatten, nahm ich meinen Freund beiſeite 
und machte ihm die Mitteilung, daß ich ſein Haus wieder verlaſſen 
müſſe, eines wichtigen Geſchäftes wegen, das ich vor meiner Abreiſe zu 
erledigen vergeſſen hätte. — Ich gab dieſen falſchen Grund für meine 
Abreiſe an, teils um in ſchonender Form auf feinen Verſtoß aufmerkſam 
zu machen, andernteils um das erſchütterte Zutrauen in meine eigene 
Charalterſtärke vor ihm und den anderen anweſenden Freunden zu ver⸗ 
bergen; denn dies Eingeſtändnis hätte mich lächerlich gemacht. Aber der 
Böſewicht wollte meinen Vorwand nicht gelten laſſen, und drang fo 
lange in mich, bis ich verzweiflungsvoll nachgab und blieb. — 

Ich ſchlief in jener Nacht natürlich miſerabel. Denn nach ſolchem 
Anfang ſchien mir aus dieſer Geſchichte nur ein Ende ſich zu ergeben 
— der Verluſt meiner Freiheit! Frauenzimmern wie dieſe Ora (ſchon 
der verrückte Name! Wenn ſie wenigſtens „Labora“ geheißen hätte; 
aber freilich an Arbeit war bei der nicht zu denken!) — Frauenzimmern 
wie dieſe Ora Mellner gegenüber iſt eben kein Menſch ſeiner ſelbſt ſicher! 

Am nächſten Morgen wurde ich dadurch angenehm überraſcht, daß 
mein Schreckbild gar keine Notiz von mir zu nehmen ſchien; und als 
ich auch während der übrigen Tagesſtunden unbeläſtigt blieb, fand ſich 
meine gute Laune einigermaßen wieder, und eine leiſe Hoffnung begann 
bei mir Platz zu greifen, daß ich mein Heim ebenſo unverlobt wieder 
erreichen würde, als ich es verlaſſen hatte. Auch der zweite Tag ver: 
ſtrich ohne beſondere Ereigniſſe, und dies wiegte meine gewohnte Wach: 
ſamkeit in Schlummer. Ich war ruhig — faſt glücklich. 

Der Abend war hereingebrochen und wir hatten uns zu den Damen 
ins Wohnzimmer begeben; ich freilich nicht, ohne mich in einer mir 
völlig geſichert erſcheinenden Ecke zu verbarrikadieren. — Plötzlich aber 
drang ein feines Parfüm zu meinen Geruchsorganen und ein leiſes Rau⸗ 
ſchen umfing meine Sinne, darauf hörte ich dicht neben mir eine 
ſchändlich ſinnberauſchende Stimme in ſüßeſten Tönen ſagen: 

„Wie freue ich mich, Sie einmal frei und bei guter Muße zu finden, 
Herr Biſſing! Ich hätte gern einige Fragen an Sie gerichtet, die mir 
ſchon lange auf dem Herzen brennen, aber da ich hörte, daß Ihre Zeit 
auch hier auf dem Lande jo ſehr in Anſpruch genommen iſt — —“ 

machte eine verzweifelte Anſtrengung, mich aus meiner Ecke 
zwiſchen Ofen und Klavier aufzuraffen und die Flucht zu ergreifen, aber 
„ſie“ ließ mich nicht dazu kommen, ſondern fuhr unbekümmert um meine 
ſteigende Unruhe fort: 

„Wie unſer liebenswürdiger Wirt mir ſagt, ſind Sie ein großer 
Freund und tiefer Kenner der Botanik und Geologie. Ich ſelbſt inte: 
reſſiere mich ganz außerordentlich für dieſe Wiſſenſchaften, und beſitze 
auch eine kleine Sammlung von Pflanzen und Erzen, unter denen ſich, 
wie ich glaube, einige recht intereſſante Exemplare befinden. Würden 
Sie nun, verehrter Herr Biſſing, die Freundlichkeit haben, ſich meine 
Heinen Schätze einmal anzuſehen, und mir Ihre, die Meinung einer 
Autorität, darüber mitzuteilen?! —“ 

Trotz dieſes wahrhaft ſchnöden Angriffs auf meine perſönliche Sicher— 
heit, gewann ich es doch über mich, eine kurze Entgegnung hervor zu 
ſtammeln, aus der nur allenfalls das Wort „Vergnügen“ heraus zu 
hören war. Nach Erledigung dieſer Formalität verſank ich wieder in 
Schweigen, und hoffte damit den Ueberfall — den Zwiſchenfall, wollte 
ich ſagen, beendet. Dem war aber keineswegs ſo; mit wahrhaft ſata⸗ 
niſcher Kunſtfertigkeit wußte ſie mich in das Netz einer dreiviertelſtün— 
digen aun kad zu verſtricken, die mich ſchließlich faſt noch mehr als 
die Perſon ſelbſt intereſſierte. O Weiberfalſchheit! O Männereinfalt! 


geſpräches förmlich warm; es bemächtigte ſich meiner eine Art von finds 
licher Freudigkeit, ein weibliches Weſen gefunden zu haben, mit dem 
man ſich vernünftig unterhalten könne; und ſo ergab ich mich ihr auf 
Gnade und Ungnade. — Unglaublich, aber wahr: ich beſichtigte am 
nächſten Tage ihre Steinſammlung, ihr Herbarium; ich ſprach mit ihr 
über Eigenſchaften und Wert dieſer Sammlungen, und nach Ablauf 
von kaum acht Tagen waren wir in der That faſt wie Kameraden. 
Mein einziges Aergernis betreffs dieſer neuen Belanntſchaft war — 
ein gewiſſer Lieutenant Hollbach, der zum erſten Male als Gaſt im Haufe 
meines Freundes verkehrte. — Dieſer eingebildete Repräſentant der 
bewaffneten Macht hatte ſich's in den Kopf geſetzt, den Dritten im Bunde 
zu ſpielen und ſich in unſere wiſſenſchaftliche Diskuſſion einzumiſchen, 
von denen er abſolut nichts verſtand. Er hatte ſogar einigemale die 
Unverſchämtheit, mich inmitten meines Vortrages über die wichtigſten 
Erſcheinungen der paterländiſchen Flora zu unterbrechen, indem er mit 
nervenaufregender Plötzlichleit zu uns trat und mich durch irgend eine 
abſurde Frage oder eine fade Bemerkung aus der Faſſung brachte. 
Ich fing an, den Kerl zu haſſen, und auch Ora 1155 eines Tages 
während der Suche nach einer ſeltenen Farrenart die erfreuliche Anmer⸗ 
kung fallen, daß ihr dieſer Menſch eine wahre Plage ſei. 
— Etwa gegen den neunten oder zehnten Tag meines Beſuches hin 
wurde ich nachdenklich. Wäre eine ſolche Lebensgefährtin, wie ſie mir 


Wäre es nicht ungeheuer nett, mit einer ſo hübſchen jungen Dame über 
ein Lieblingsthema plaudern zu können und noch obenein Verſtändnis 
zu finden? Dergleichen alberne Fragen tauchten mit einer wahrhaft 
unverſchämten Zudringlichkeit in meinem Hirn auf. Schließlich verſtieg 
ich mich ſogar zu dem Gedanken, wie gut mir Ora bei meinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen behilflich ſein könne; ſie — ein Mädchen von 


Klubverpflichtungen nicht im geringſten behindern würde — — Aber 
halt! Wie, wenn ſie dieſes Intereſſe und dieſe Klarheit nur ſimulierte, 
um mich deſto ſicherer ins Netz zu ziehen?! Das war's! Nein, auf 
ſo plumpe Art wollte ich mich denn doch nicht fangen laſſen! — — 

An einem unglückſeligen Tage — es war ſelbſtverſtändlich ein Frei⸗ 
tag, der mir ohnedies von jeher zuwider iſt, obgleich ich mich frei von 
allem Aberglauben weiß! — an dieſem Tage waren die übrigen Herren 
auf der Jagd; nur ich war zu Haus geblieben einer Fußverſtauchung 
halber, die ich mir beim Suchen einer ſeltenen Wieſenblume für Ora 
(kaum glaublich, aber wahr!) zugezogen hatte. Nach der Tafel blieb 
ich mir ſelbſt überlaſſen, und hatte bei einem Glaſe vortrefflichen alten 
Rauenthalers genügend Zeit zum Nachdenken. Unwillkürlich malte ich 
mir aus, wie ich im behaglich eingerichteten Landhaus als Hausherr 
lebte — mit Ora; ich ſtellte mir vor, wie ich des Morgens mit ihr 
durch Feld und Wald ſtreifte, wie wir des Nachmittags gemeinſchaftlich 
ſtudierten und des Abends eine überaus geiſtvolle und lehrreiche Unter⸗ 
haltung führten. Und dieſe Betrachtung verſetzte mich in eine derartige 
Aufregung, daß ich trotz meines lahmen Beines vom Sofa aufſprang 
und mühſam die Treppe hinunterhinkte, um Ora aufzuſuchen und fie zu 
fragen, ob ſie meine Frau werden wolle. ' 

Solche verrückte Streiche kann der Menſch begehen, wenn er nicht 
jeden Augenblick Herr ſeiner Gedanken und ſeiner Gefühle iſt! Ich traf 
„ſie“ im Wohnzimmer und allein; die anderen Damen befanden ſich auf 
dem Balkon. Der Zufall ſpielte alſo auch hier, wie jo oft, den Gelegen— 
heitsmacher. Glücklicherweiſe aber (oder wie ich damals fagte: leider!) 
hatte ich mir nicht überlegt, was ich ſagen wollte. Ich hatte mich nie 
darum bekümmert, wie ein Mann unter ſolchen bewandten Umſtänden 
ſich mit einer Perſon weiblichen Geſchlechts ins Einvernehmen ſetzt. 


Eindruck gemacht haben, denn Ora blickte mich forſchend an, und ſprach 
dann in einer Weiſe zu mir, die ihre gewohnheitsgemäße Freundlichkeit 
noch übertraf. Das that ſie jedenfalls, um meine Befangenheit zu ver⸗ 
ſcheuchen! Inſtinktiv merkte ich, daß ſie ſofort „Ja“ geſagt hätte. Aber 
ſelbſt dieſer richtige Verdacht konnte mich nicht davon zurückhalten, näher 
zu ihr heranzutreten, ihre Hand zu ergreifen und mit unſicherer Stimme 
zu beginnen: „Meine liebe (liebe!!) Ora, wie Sie bemerkt haben werden 
— das heißt, wie Sie wahrſcheinlich wiſſen — oder ich will jagen: da 
es Ihnen jedenfalls nicht nur —“ ' 

In dieſem Augenblick that ſich die Thüre auf und herein trat der 
Lieutenant — ein Rettungsengel, den ich aber in meiner damaligen 
Verblendung durchaus nicht für einen ſolchen anſah. — Als er meine 
Verwirrung bemerkte — ich war bei ſeinem Eintreten natürlich raſch 
aufgeſprungen und von Ora hinweg durch das halbe Zimmer gehinkt, 
lachte er ziemlich malitiös und meinte, er hoffe nicht allzuſehr geſtört 
zu haben, und Ora beſaß Verſtellungskunſt genug, (auch natürlich!) ihn 
zu verſichern, daß dies. durchaus nicht der Fall ſei. 

Bald folgten ihm die anderen vom Balkon aus nach, und für mich 
war die Gelegenheit zu einer Erklärung vorbei — wenigſtens für dieſen 
Abend. Enttäuſcht und ärgerlich (wo ich hätte aufjauchzen ſollen!) begab 
ich mich in mein Zimmer. Hier kam mir plötzlich eine glorreiche Idee: 


Ich, ich mit meinen damals allerdings noch nicht ſo befeſtigten, oder 


ich wollte Ora meine Gefühle ſchriftlich mitteilen. Ein Brief, das war 


beſſer: jo verſteinerten Grundſätzen, ich wurde im Laufe dieſes Zwie- offenbar das Rechte! Auf dem Papier ließ ſich entſchieden die ganze 


in Ora Mellner verkörpert erſchien, nicht eigentlich höchſt begehrenswert! 


ſo klarem Verſtande, das mich auch jedenfalls in meinen Vereins⸗ und 


Mein Geſicht muß wohl einen ziemlich befangenen und traurigen i 
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Lage der Dinge klarer entwickeln und faßlicher darſtellen. Um in die 
nötige Stimmung zu kommen, ließ ich mir noch eine zweite „Rauen⸗ 
thaler“ aufs Zimmer bringen: Verurteilten pflegt man ja auch lurz 
vor der Exekution noch eine kleine Herzſtärkung zu reichen! — und 
machte mich dann über Papier, Tinte und Feder her, um den betreffenden 
Uriasbrief für meine eigene Freiheit aufzuſetzen. Selbſtverſtändlich lam 
mir, nachdem ich den erſten Entwurf beinahe fertig ins Reine geſchrieben, 
eine beſſere Idee; ich zerriß alſo das Dokument meiner Thorheit und 
ſing ein zweites an, das ich ins Feuer warf. In einer dritten Epiſtel 
nannte ich Ora ohne weiteres Geliebte, ein Ausdruck, der mir bei wieder⸗ 
holtem Leſen in der Familiarität doch zu weit zu gehen ſchien; ich fing 
demgemäß ein viertes Schreiben an, und ſo war denn binnen kurzem 
der Tiſch und der Fußboden mit Briefreſten völlig überſät. — Endlich 
aber kam denn doch ein Schreiben zu ſtande, mit dem ich zufrieden war, 
und nachdem ich es couvertiert und mit der Adreſſe, ſowie mit der doppelt 
unterſtrichenen Weiſung „ſofort zu beſorgen“ verſehen hatte, legte ich es 
auf einen Platz, wo der Diener es am nächſten Morgen unbedingt finden 
mußte, mich aber legte ich halb verrückt und ganz abgeſpannt zu Bette. 

Am folgenden Morgen erwachte ich mit unſäglichen Kopfſchmerzen. 
Ich forſchte noch in halber Bewußtloſigkeit nach dem Grunde davon, 
und war im Begriff, die alleinige Schuld auf Quantität oder Qualität 
des genoſſenen Rauenthalers zu ſchieben, da ſiel mein Auge auf die 
vor meinem Bett umhergeſtreuten Papierſtücke, und alſobald durchzuckten 
die dichten Nebel meines Hauptes blitzartig der Gedanke an die am Vor⸗ 
abend begangene Thorheit. Ich zog alsbald an der Klingel, wie man 

eine Feuerglocke läutet, und mein Diener trat ein. 

„Haben Sie heute Morgen einen Brief auf dem Tiſch draußen ge— 
funden?“ keuchte ich atemlos. a 

„Zu dienen!“ lautete die mit einer Miſchung von Zutraulichkeit 
und guter Laune gegebene Antwort; „da „ſofort zu beſorgen“ auf dem 

Couvert ſtand, habe ich ihn auch ſofort Fräulein Mellners Kammer⸗ 
mädchen perſönlich eingehändigt.“ 

Und dabei blinzelte mich dieſer Schuft in wahrhaft empörend freund: 
licher Weiſe mit dem einen Auge an. Um mich aber nicht unnbtiger⸗ 
weiſe noch heftiger aufzuregen, überfah ich dieſe Frechheit und ſtammelte 
nur ein mattes: „Gut, Sie können gehen!“ 

Was ich während der nächſten paar Stunden ausgeſtanden, laſſe 
ich unberührt; es ſpottet eben jeder Beſchreibung. — Den Rauenthaler, 
mich ſelbſt und die Einrichtung der Ehe verwünſchte ich in einem Atem. 
Jetzt erſt kam mir es klar zur Erkenntnis, welche reichen Vorzüge meiner 
bisherigen Lebensführung ich gegen ein ganz unbekanntes Etwas zu ver: 
tauſchen im Begriff ſtand! — Ich zweifle jetzt keinen Moment mehr 

daran, daß dieſe .. Dame Ora im Grunde nicht um ein Haar beſſer 
oder auch nur anders ſein würde, wie alle anderen ihres Geſchlechtes. 

Was aber war nun noch zu thun? Ich hatte ihr ſchriftlich einen 
formellen Antrag gemacht, und konnte nicht zurück, ſelbſt wenn ich wollte. 

Hin und wieder leuchtete freilich ein goldiger Hoffnungsſtrahl in das 
Dunkel meiner Seele: konnte 2 mir nicht einen Korb geben? Ich wußte 
aus Büchern und vom Hörenſagen, daß Mädchen exiſtieren, die einem 
oder dem andern Freier einen Korb gegeben haben. Freilich in meinem 
Fall war dazu gar keine Ausſicht! Sie war arm — ich war reich. — 
Es ſtand feit: ich taumelte haltlos an den Abgrund der Bräutigamſchaft 
— heute noch ſtürzte ich hinein — und in kaum einem Monat vielleicht — 

Ich kleidete mich in vollſtändig fieberhaftem Zuſtande an. Nachdem 
ich damit endlich zu ſtande gekommen, klingelte ich meinem Friedrich 
abermals, und ſetzte dieſen im allgemeinen nie außer Faſſung zu bring⸗ 
enden Stoiker doch in einen verhältnismäßig hohen Grad des Erſtau⸗ 
nens durch den Befehl, meine Sachen zu packen, und dieſelben ſo ſchnell 
als möglich heimlich nach dem Bahnhof zu ſchaffen. Nach Erteilung 
dieſes Befehls ſchlich ich leiſe die Treppe hinab; das Knarren meiner 
eigenen Stiefel machte mich zittern, und jedes leiſeſte Geräuſch, das ich 
vernahm, trieb meinen Puls zu erneuter Geſchwindigkeit. Endlich war 
ich glücklich unten, hatte den Seitenkorridor, in welchem die Damen⸗ 
zimmer lagen, gekreuzt, und war eben im Begriff, das Haus zu ver⸗ 
laſſen, als eine Stimme, die ich, ach! nur zu gut kannte, meinen Namen 
rief. — Es war natürlich „ihre“ Stimme! . 

Entſetzlicher Augenblick! Aber die Verzweiflung gab mir neue Kraft. 
Ich heuchelte Schwerhörigkeit, drückte die Klinke der Hausthür nieder, 
ſchlüpfte hinaus, ſchlug die Pforte hinter mir zu, und jagte nun die 
Straße hinunter dem Bahnhof zu, wohin mir mein treuer Friedrich 
nach wenigen Minuten mit dem Gepäck folgte. Zitternd, einem Ver⸗ 
brecher gleich, drückte ich mich in die Ecke meines Coupé's, zog den Hut 
bis über die Augen und drückte vor den unteren Teil des Geſichtes mein 
Taſchentuch ſo feſt, daß ich faſt erſtickt wäre. Endlich ſetzte ſich der Zug 
in Bewegung und ich war — vorläufig wenigſtens — gerettet. Der 
Sicherheit wegen reiſte ich aber nicht direkt nach Haus, ſondern fuhr 
gen Süden, um mich vor Ora's etwaigen Nachſtellungen zu ſichern und 
die Sache überhaupt etwas verbluten zu laſſen. 

Fünf Monate mochten ſeit meiner Flucht verfloſſen ſein, und ich 
befand mich auf der Rückreiſe zur Heimat. Ich ſaß im Hotel Bauer 
zu Venedig und ließ mir eben das treffliche Diner an der Table d'höte 
beſtens behagen, als ein Name genannt wurde, der mich mit Entſetzen 
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erfüllte. Ich wandte den Kopf ein wenig und — vor Schreck fiel mir 
die Gabel aus der Hand; denn nur wenige Plätze von mir entfernt 
hatten ſich an der gegenüberliegenden Seite der Tafel Ora Mellner und 
Lieutenant Hollbach niedergelaſſen, denen man die Hochzeitsreiſe auf 
tauſend Schritt anſah. Und dieſe ſelbige Ora hatte mir vor wenig mehr 
als einem Vierteljahr verſichert, eben dieſer Lieutenant, an deſſen Seite 
ſie jetzt ſaß, ſei ihr eine wahre Plage! — Aber ſo ſind die Weiber! 

Das Pärchen erblickte und erkannte mich und wechſelte bedeutungsvolle 
Blicke, die ich allerdings mehr fühlte als ſah, da ich krampfhaft über mei⸗ 
nen Teller gebeugt blieb, bis ſämtliche Gäſte die Tafel verlaſſen hatten. 

Zwei Stunden ſpäter ſtand ich auf den Treppenſtufen des Hotels 
und erwartete den Kellner mit der Rechnung, und die Gondel, welche 
mich zum Bahnhof führen ſollte — denn natürlich konnte ich mit dieſen 
Leuten keine Nacht unter demſelben Dache bleiben! Plötzlich aber wurde 
auf dem Balkon dicht über mir, mein Name genannt — genannt von 
„ihrer“ Stimme, ich horchte auf, und wurde — halb widerwillig natür— 
lich — Zeuge der folgenden Unterhaltung. 

„Ja ja, Franz, leugne nur nicht, Du warſt ganz ungeheuer eifer⸗ 
ſüchtig auf den armen alten Steineſucher!“ 

(Der arme, alte Steineſucher war ſelbſtverſtändlich ich!) 

„Eiferſüchtig nun doch wohl ſo eigentlich nicht! Ich fand nur, daß 
Dein harmloſes Intereſſe, das Mitleid, welches Du dem menſchenſcheuen 
alten Patron gegenüber an den Tag legteſt, denſelben irre führen konnte. 
Er hätte ſich ſonſt den albernen Witz mit jenem Brief ſicher nicht erlaubt.“ 

(Mein Brief — ein alberner Witz!) 

„Hahahaha!“ klang da das ſilberne Lachen dieſer abſcheulichen Perſon 
zu mir herunter; „ja, dieſer Brief iſt doch das Komiſchſte, was mir ſeit 
langer Zeit vorgekommen. Schickt mir da ein zierliches Couvert von 
Roſapapier mit der Aufſchrift: „Sofort zu beſtellen!“ und darin — 
eine unbezahlte Schneiderrechnung, deren Hauptpoſten die Aufbeſſerung 
eines Sommerrocks bildete, und die ſonſt nur noch aus einigen Kleinig⸗ 
leiten beſtand. Ich kann mir es nicht anders erklären, als daß der 
Mann ein bischen — übergeſchnappt war!“ 2 

„Ein bischen?“ lachte der Held in Friedenszeiten hell auf; „ich halte 
den alten Burſchen für total unheilbar ...“ / 

Weiter hörte ich nichts, denn die lieben Menſchen ſchloſſen die Balkon⸗ 
thür. Ich aber ſprang in die ſoeben landende Gondel und drückte dem 
Schiffer noch ein paar Centeſimi extra in die Hand, um nur ſchneller aus 
dem Geſichtskreis dieſes ſauberen, neuvermählten Pärchens zu kommen. 

Glücklicherweiſe — für den Lieutenant — bin ich ihnen ſeither nie 
wieder begegnet, ſonſt hätte er ſich mit mir ſchlagen müſſen — dieſer 
Patron! Die holde Ora aber iſt mir doch eigentlich noch verächtlicher; 
ſie hat ſich die Geſchichte mit der Schneiderrechnung natürlich nur aus 
Wut erfunden, um ſich dafür zu rächen, daß ich ſie habe ſitzen laſſen! 

Und da behauptet dieſer Goethe, der doch ſonſt ein ziemlich vers 
nünftiger Menſch war: 

„ Willſt Du genau erfahren was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an!“ 

Das iſt wirklich nur damit zu entſchuldigen, daß der Mann meine 

Geſchichte nicht gekannt hat, ſonſt hätte er ſolches ſicher nicht geſchrieben. 


Die Nacht. | 
acht ift wie ein ſtilles Meer, Münſche wie die Wolken find, 
Luſt und Leid und Liebesklagen Schiffen durch die ſtillen Räume, 
- Kommen jo verworren her Wer erkennt im lauen Wind, 
In dem linden Wellenſchlagen. Ob's Gedanken oder Träume? 


Schließ“ ich nun auch Herz und Mund, 
Die ſo gern den Sternen klagen, 
Leiſe doch im Herzensgrund 


Bleibt das linde Wellenſchlagen. J. v. Eichendorff. 


Parkanlagen ausgeſtattete alte Schloß war einſtens im Beſitze des Erzherzogs 
Ferdinand, der dasſelbe mit ſeiner Gemahlin, der Patriziertochter Philippine 
Welſer aus Augsburg bewohnte, das Schloß nicht nur beträchtlich vergrößerte, 
ſondern in demſelben auch einen ganz außergewöhnlichen Schatz von Kunſtgegen⸗ 
ſtänden verſchiedenſter Art aufſtapelte. Dieſe höchſt wertvollen Sammlungen 
— insbeſondere die prächtigen hiſtoriſchen Rüſtungen, die eine große Seltenheit 
bilden, wurden 1800 aus Anlaß der Kriegsgefahren nach Wien geſchafft, wo 
ſie noch heute in der Hauptſache im kaiſerlichen kunſthiſtoriſchen Muſeum jeder⸗ 
mann zugänglich ſind. — Seit der Reſtaurierung des Schloſſes Ambras durch 
den genannten kaiſerlichen Prinzen ſind hier wieder aus den verſchiedenen 
kaiſerlichen Sammlungen Kunſt- und hiſtoriſche Gegenſtände übergeführt wor⸗ 
den. Das ganze landesfürſtliche Schloß Ambras, das ſchon den mächtigen 
Grafen von Andechs und Tirol zum Aufenthalte gedient hatte, beſteht aus 
mehreren Gebäuden, unter welchen das ſogenannte Hochſchloß das älteſte iſt. 
Im Schloß wird das Badſtübchen gezeigt, in welchem Philippine Welſer durch 
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das Oeffnen einer Ader ermordet worden ſein ſoll, während die ſchöne Augs⸗ 
burgerin eines natürlichen Todes am 24. April 1580 geſtorben iſt. K. St. 
Was fehlt Dir, Großmutter? Still, in Gedanken verloren ſitzt die Groß⸗ 
mutter am Tiſche. Müde ſtützt fie das ehrwürdige Haupt in die Hand, abſeits 
liegt der Strickſtrumpf, deſſen Nadeln noch vor wenigen Augenblicken in leiſem 
Geräuſch erklangen. Was iſt's, daß ſie ſo unthätig die Hand in den Schoß legt, 
ſie, die doch ſonſt ſo unermüdlich iſt? — Auch Lieschen, das Enkelkind, bemerkt 
die Schweigſamkeit der Ahne und teilnehmend fragt ſie: „Was fehlt Dir, Groß— 
mutter?“ Freilich erhält ſie keine Antwort, die ſie befriedigt. Wie ſollte auch 
das junge Reis die Klage des morſchen Baumes verſtehen! Es iſt das alte 
Lied, das ſchon den altteſtamentlichen Prediger mit tiefer Trauer erfüllt: „Unſer 
Leben währet ſiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig, 
und wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ Es iſt 
auch bei der Großmutter nicht anders gekommen. Auch ſie, die nimmer Müde 
fühlt die Laſt des Alters, auch ſie bedarf des Ausruhens, Minuten ſtiller, innerer 
Sammlung, denn auch ſie fühlt es, daß nun die Tage anbrechen und die Jahre 
herzutreten, von denen ſie ſagen muß: „Sie gefallen mir nicht.“ G. K. 
Beim „ Auf Stube 43 herrſcht faſt immer ein fideles 
Leben. Unteroffizier Helbig iſt ein gemütlicher Vorgeſetzter. Die Leute drängen 
ſich förmlich danach, in ſeine Korporalſchaft zu 
kommen. Warum, das wiſſen ſie ſelbſt eigentlich 
nicht recht. Im Dienſt iſt Helbig ſtrenger wie 
jeder andere, und auch ſonſt ſchenkt er ſeinen 
Untergebenen nichts. Aber er iſt kein Nörgler 
und Querulant. Wenn der Dienſt vorbei iſt, 
dann gönnt er ſeinen Leuten auch eine Erholung 
und freut ſich, wenn ſie aus ſich heraus gehen 
und den Kopf nicht hängen laſſen. So auch heute. 
Die Felddienſtübung iſt anſtrengend geweſen; ſie 
hat manchen Schweißtropfen gekoſtet. Aber jetzt 
ſind die Mühen vergeſſen und beim Gewehrrei— 
nigen, im leichten Drillichanzug wird nur noch 
von den angenehmen Erinnerungen geplaudert. 
„Weißt Du,“ meint der Gefreite Lehmann zu 
dem Musketier Baumbach, mit dem er zuſammen 
das Gewehr auszieht, „die kleine Kathi in Er⸗ 
benheim iſt doch eine zu nette Krabbe. Haſt Du 
geſehen, wie ſie heute beim Hopfenpflücken er⸗ 
ſchrack, als unſer Unteroffizier die Salve auf ſie 
abgeben ließ?“ — „Nu freilich,“ ſchmunzelte 
Baumbach, „aber neulich, im „luſtigen Hecht“ in 
VBierſtadt hat fie mir doch beſſer gefallen. Da 
habe ich den ganzen Abend mit ihr getanzt und 
ſie dann auch noch nach Hauſe gebracht, obgleich 
die Erbenheimer Burſchen mir am liebſten die 
Jacke verſohlt hätten.“ — „Du, fie nach Haufe 
gebracht!“ ruft Lehmann eiferſüchtig, „na, da hat 
ſie auch gewiß keinen Beſſeren gefunden. Aber 
einbilden brauchſt Dir nix, wenn Du auch der reiche Baumbach biſt. Ich habe 
heute einen Kuß von ihr gekriegt.“ — „Das lüg'ſt“, ruft Baumbach entrüftet, 
„ſo eine iſt die Kathi nicht.“ — „Was, Du willſt mir nicht glauben! Steinbrink, 
Möller, habt ihr's nicht geſehen, daß fie mir heute im Hopfenfelde einen Kuß 
gegeben hat?“ — Die beiden Eideshelfer lächeln verſchmitzt. Sie haben freilich 
nur geſehen, wie der übermütige Gefreite der Kathi einen Kuß geraubt hat, als 
ſie halb ohnmächtig vor Schreck über das ſchreckliche Geſchieße in den väterlichen 
Garten flüchten wollte, aber ſie ſagen nichts. Ein bischen Schadenfreude können 
ſie ſich doch nicht verkneifen, denn ſie finden ebenſo wie ihre Kameraden, daß 
der „reiche Baumbach“ mit den mütterlichen Wurſtpaketen etwas zu knauſerig 
umgeht. Und auch der Unteroffizier lächelt ſtill in ſich hinein, als er ſieht, wie 
Baumbachs Finger ſich mit krampfhaftem Zucken um den Gewehrlauf legen. 
Doch was hilft's; am Ende wird der Baumbach die Kathi doch heiraten, dafür 
iſt er eben der „reiche Baumbach.“ Und ſchließlich gönnt ſie ihm ein jeder aus 
der Korporalſchaft. Aber ſo ein bischen Fopperei gehört nun einmal mit dazu 
beim Soldatenleben. Das würzt die Unterhaltung und kürzt die Arbeit; der 
Ernſt des Dienſtes dauert ohnehin lange genug. Und gerade bei ſolchen Unter: 
haltungen lernt der kluge Unteroffizier am beſten ſeine Leute kennen. A. S. 


Durch die Blume. Neffe (zum Großonkel, der ihm Geld gegeben): 
„Beſten Dank!“ — Großonkel: „O, es hat mir ein Vergnügen gemacht!“ 
— Neffe (das Geld betrachtend): „Aber, lieber Onkel, ſehr vergnügungs— 
ſüchtig ſcheinſt Du nicht zu ſein!“ 

usgedient. Student (zu feiner Wäſcherin): „Warum nähen Sie keine 
Knöpfe mehr an meine Hemden?“ — Wäſcherin: „Ach, Herr Müller, an 
Ihre Knöpfe ſollte man Hemden nähen!“ 

Theatereinnahmen in früherer Zeit. Wie gering ſonſt, d. h. in den 
Jahren 1740 bis 1760, die Theatereinnahmen waren, davon kann man ſich 
jetzt kaum einen Begriff machen. Gar manche Vorſtellung trug kaum 5—6 
Thaler im reichen Hamburg ein, als die Mutter von Schröder 1742—1743 
dort ſpielte. Eine Vorſtellung gab nur 3 Thaler. Eine Einnahme von 110 
Thalern war etwas außerordentliches. Dieſe, ſowie eine von 200 und eine 
von 400 Thalern, kommt nur einmal in drei Jahren vor. Im Jahre 1743 
hatten in 47 Spielwochen 190 Vorſtellungen ſtattgefunden und dieſe in allem 
3240 Thaler eingetragen. — Die Gagen waren damals gering; Schröders 
Mutter wurde von Schönemann entlaſſen, weil ſie zu 2 Thaler Wochengage 
noch 12 Groſchen verlangte; die Zahl der Mitglieder einer Geſellſchaft war 
ſehr klein, aber doch gelang es, trotz der koſtſpieligen weiten Reiſen, bei ſolchen 
geringen Einnahmen und wenigen Unternehmern, ſich durchzuarbeiten. St. 


Signor Nicolini. Es gab ſchon im vorigen Jahrhundert einen berühmten 
Sänger, namens Nicolini. Derſelbe war unter der Regierung Auguſts des 
Dritten (1733—1763) an der königlichen Oper zu Dresden engagiert und zeich⸗ 
nete ſich faſt noch mehr durch ſeine außerordentlichen Körperformen als durch 
ſeine melodiſche Stimme aus. Nach Berichten von Zeitgenoſſen betrug die 
Länge dieſes Phänomens nur 3 Ellen (2 Meter), der Umfang feines Väuch⸗ 
leins dagegen 4½ Ellen und einen halben Zoll (etwa 3 Meter). Sein Arm 
war 1 Elle 43/, Zoll (0,78 Meter und fein Schenkel 1½ Elle 1½ Zoll (1,39 
Meter) dick. Das Körpergewicht betrug 5 Centner 60 Pfund (280 Kilogr.) 
Zu feinem allerdings etwas „vollkommenen“ Anzuge benutzte Signor Nicolini 
14 Ellen (9,3 Meter, breiteſtes Tuch, und, waren es Seidenſtoffe, 25 Ellen 
(16,6 Meter). Seine Beinkleider, die er nach damaliger Sitte aus „Kalmuck“ 
anfertigen zu laſſen pflegte, erforderten 11 Ellen (7, 3 Meter) Zeuch. Zu einer 
gewöhnlichen Thür konnte der dicke Menſch weder heraus- noch hereinkommen; 
daher mußte er vor mancher gaſtlichen Pforte wieder umkehren. Die Sonnen⸗ 
hitze ſiel ihm äußerſt beſchwerlich; um ſich derſelben zu entziehen, hielt er ſich 
in der warmen Jahreszeit meiſt in kühlen Gewölben, beſonders in Kirchen auf. 
Dorthin beſtellte er ſeine Freunde und Verehrer, die ihn Jehen wollten. Als er, 
54 Jahr alt, das Zeitliche geſegnet hatte, mußte ſein Sarg quer auf einen großen 
Frachtwagen geſtellt werden, weil er der Länge 
nach in kein anderes Fuhrwerk paſſen wollte. 9. 


. 


Echte Goldſachen zu erkennen. Das einfachſte 
Mittel, echtes Gold von einer Legierung zu mr: 
ſcheiden, beſteht darin, daß man einen gewöhn⸗ 
lichen Feuerſtein ſo lange an dem zu prüfenden 
Gegenſtand reibt, bis eine glänzende Metallfär⸗ 
bung auf erſterem zurückbleibt. Hierauf hält man 
ein brennendes, ſtark geſchwefeltes Zündhölzchen 
an das Abgeriebene. Verſchwindet dieſes vom 
Feuerſteine, ſo war der daran geriebene Gegen⸗ 


ſtand nicht von Gold. (Köhler's Wirtſchaftsfreund) 
. Bergeſſet der hungernden Vögel nicht! In 
jeder Haushaltung giebt es mehr oder weniger 


Abfälle an Brot-, Fleiſch⸗, Fett: oder Speckteilen, 
die oft achtlos weggeworfen werden, aber zerklei⸗ 
nert ein herrliches Futter für die Vögel abgeben ö 
ebenſo finden ſich in kaufmänniſchen Geſchäften 
Reſte von Körnerfrüchten und Sämereien, welche 
keinen beſonderen Wert mehr haben, hungernden 
Vögeln aber hoch willkommen find. Selbſt im 
Kehricht der Produkten⸗ und Samenhandlungen 
iſt manches Körnchen enthalten, das, an richtiger 
Stelle geſtreut, von den Vögeln aufgeſucht und 
dankbar angenommen wird. Speckſchwarten und 
Aehnliches find am beſten, wenn an Bäumen oder ſonſt geſicherten Orten aufs 
gehängt, dagegen iſt die Verabreichung naſſen Futters zu unterlaſſen. 

Kalte Füße. Sobald ſich im Herbſt die kühlen Tage einſtellen, findet 
ſich mit ihnen bei vielen Perſonen die Plage der kalten Füße ein. Es iſt dies 
ein Uebel, welches nicht nur unbehaglich iſt, ſondern auch Erkältungen und 
infolgedeſſen ernſte Krankheiten nach ſich ziehen kann. Im Intereſſe unſerer 
Geſundheit, und um allem Unwohl⸗ und Krankſein vorzubeugen, müſſen wir 
deshalb dieſes unangenehme Uebel der kalten Füße zu beſeitigen ſuchen. Dies 
geſchieht am beſten und einfachſten, wenn man die Füße allabendlich vor dem 
Schlafengehen mittels eines Schwammes mit kaltem Waſſer abwäſcht und 
ſodann mit einem recht groben Handtuch, einem ſog. Frottiertuch, ganz trocken 
reibt, wodurch fie bald warm werden. ft man zu Bett gegangen, ſo wickelt 
man die Füße in ein recht warmes, wollenes Tuch ein, damit ſie warm bleiben. 
Dieſes ſo einfache Verfahren iſt eine wahre Wohlthat, beſonders für ſolche 
Perſonen, welche oft kalter Füße wegen nicht einzuſchlafen vermögen. Beim 
Aufſtehen am Morgen empfiehlt es ſich, friſche, rein wollene Strümpfe anzu⸗ 
ziehen, welche viel wärmer halten, als ſchon ein oder mehrere Tage lang ge⸗ 
tragene Strümpfe. Stellt ſich im Laufe des Tages die Plage der kalten Füße 
wieder ein, fo ſcheue man nicht die Mühe, abermals friſche Strümpfe anzu⸗ 
ziehen und ſich, wenn irgend möglich, durch Gehen Bewegung zu machen, um 
das Blut, das natürliche Erwärmungsmittel des Körpers, in Umlauf zu ſetzen 
und auch nach den Füßen hin zu treiben. 


Arithmogriph. 
4 7 8 10 8 7. Ein Fürſtentum. 
10 2 18 5 9 2. Ein männlicher Vorname. 
8 10 3 1 12 8 15. Eine Stadt in China. 
8 14 8 12 13 12 16. Ein weiblicher Name. 
5 16 2 4 10 3 8. Ein männlicher Name. 
16 9 18 16 2 6 16. Eine Muſe. 
11 18 9 18 18 15 10 2 18. Eine deutſche 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt. 
18 7 9 13 7 8. Ein franz. Kriegshafen. 
16 11 8 9 17 7. Eine ſpaniſche Silbermünze. 
2 7 18 18 16 2 19 10 4. Stadt in Holland. 
Sind die Wörter richtig gefunden, fo be» 
zeichnen die Anfangsbuchſtaben von oben nach 
unten Nen eine Stadt in England; die End⸗ 
buchſtaben, von unten nach oben geleſen, geben 
ein Fürſtentum. Paul Klein. 


Charade. 

Die Erſte die beſitzet Jeder, 
Man überdeckt fie oft mit Leder; 
Wenn ſich dieſelb' im Zorne rühret 
Kräftig fie oft die Zweit“ ausführet. 
Das Ganze dir ſtets heilig ſei, 
Halte daran mit deutſcher Treu. 

Julius Falk. 


Logogriph. 
Es ſtürzt mit lautem Schall 
Vom Berg herab ins Thal. 
Vermehr' der Laute Zahl, 
Iſt's immer von Metall. 
Julius Falk. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Logogriphs: Nummer, Kummer, Hummer; des Homo ny ms: die beiden „ee“. 
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